Überbündische Osterfahrt 2008 der Altnerother und Freunde nach Blanckenburg in Thüringen 
1.  Die Einladung
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ALTNEROTHER und FREUNDE &
Horvidoht

Nachdew: unser RAuberhauptmann wach fast zwel verdienstvollen
Jakrzennten als Fahrkenleiter sich wunmenr als Gntsimicde erkllint hat, werde
e ~Fred Kless - auf Wunsch welner bivadischen Freunde dessen Akfgabe

bernhmen.

Auf Encpfenliing von Bow aus Berlin haben wir uns in diesenjalnr das
schine Thitringen als Ziel auserkoren, wnd zwar dew. Ort Schwarzburg
Dort werden wir eiue Dependance (Hous Kithen, mic g Vierbettzinmern) der
Frauns-Brever-)ugendherberge bezienen, wo wir beksstige werden, aber
ansonsten wnser gewonwtes Elgenleben fithren Rinnen. Adresse: A
Buschbach 2, 07427 Schwarzburg, T.: 036730/20203.

Der Breis fiir Halopension ist wiehr als woderat: 12 Euro pro Tag.
Wandevingtn wnd Ausflicge in die wikere und weitere Unogbung
(Brfurt/welmar/wartourg ete) sind in. der Planung,

Parkplitze fizr Blechikonten sind vornanden.

Fitr Kowefort- wad Rueoedirfeige: Hotel ,Zun Wildparie” (recht
preisounstig)). T.: 036730/314 777

AuLonnsin wind Anneldunoen - bic 20. Februay - bel Fred Klees,





[image: image2.jpg]D Vorkasse verlangt wird, bitte bis spatestens 20. Februar £0 Eurp pro
Teilwehmer(4Tage HP) auf dos Kowko vow Fred, Nv. 9759820, Sparkasse
Aachen. (BLZ.: 39050000)einzalen.
Wer zu splt ebnzahlt, hat vdglicherneise
dos Nachsehew!l. Fitr ,Externe wird es
Sonderregelungen geben.

Auf el Wiedersehnen in sangesfroner
Runde freut sich

EBuer Fred





2. Text-Teil
(Eindrücke teilweise aus meiner persönlichen Sicht)
Das Anliegen dieser Webseite ist nicht nur die Berichterstattung über bündische Sonnenseiten, sondern auch manchmal etwas Nachdenkliches und vorsichtig Kritisches anzusprechen. Das Letztere sollte möglichst am Schluss nach dem Positiven anklingen. Bei dem hier vorliegenden Bericht möchte ich aber bewusst mit dem Nachdenklich-Kritischen beginnen. Dazu ist mir das zu wichtig. Nicht dass die diesjährige Osterfahrt dafür der Grund wäre, im Gegenteil, es geht um etwas Allgemeines. 
Seit über 20 Jahren fanden bisher regelmäßig diese Fahrten über die Ostertage (genauer von Donnerstag bis Montag) statt. Es waren allesamt schöne Fahrten und Treffen und es wird die Hoffnung ausgesprochen, dass an dieser Tradition festgehalten wird und sie so schön weiter geht. Aber niemand war bisher bereit, diese schönen Fahrten schriftlich festzuhalten, in Form kleiner Broschüren mit Bildern oder als Berichte mit Bildern im Internet für das eigene Nachlesen oder als Lektüre für andere. Immer wieder habe ich in den letzten Jahren vorgeschlagen, diese Osterfahrten als kleine Berichte festzuhalten, immer bekam ich Achselzucken und gleichgültige, ablehnende Antworten. Ja das wäre ganz gut, aber ich beteilige mich nicht...!, Wem nützt das...? Ich war dabei und erinnere mich daran, andere sind mir gleichgültig...! Ich habe meine Bilder, das reicht...! Wozu Tradition festhalten? Jede Generation muss selber ihren Stil gestalten, muss selber leben was ihr Freude macht...! Eine traurige historische Gleichgültigkeit. Was wüsste man über die Vergangenheit, wenn alle so gedacht hätten? Woran kann man sich orientieren, wenn man Vorbilder aus der Vergangenheit benötigt? Aber ein etwas gering entwickeltes historisches Denken war bereits eine Schwäche der romantischen Wandervögel seit den Anfängen. Für die Größe dieser Bewegung und ihren Erlebnisreichtum gibt es relativ wenig schriftliches Material, relativ wenig Festgehaltenes. 
Dabei lohnen diese Osterfahrten wirklich, für die Nachwelt als Orientierung festgehalten zu werden. Deshalb kurz zur Geschichte dieser Tradition. Vor ca. 20 Jahren beschlossen Altnerother für diejenigen, die dem Jungenbund entwachsen waren, einmal im Jahr eine gemeinsame Fahrt jeweils in verschiedenen Gegenden durchzuführen. Die erste dieser Fahrten war eine mehrtägige Hadschi-Wanderung der Erwachsenen über Silvester von der Burg Waldeck nach Neroth. Übernachtet wurde möglichst an den historischen Zwischen-stationen der früheren Hadschi-Tippel der Nerother. 
Da das Wetter aber teilweise doch zu kalt war, es regnete und schneite, wurde die nächste Fahrt auf Ostern verlegt und dabei ist es dann geblieben, ausgenommen einer Fahrt kurz nach der Wende im Sommer in den Spreewald. Anfangs gab es, ähnlich wie bei der Hadschifahrt, noch kein festes Standquartier, sondern man tippelte zum nächsten, bereits vorbestellten Quartier (z.B. eine Schule, eine Burg, ein Holzhaus in einem Freizeitgelände, ein bündisches Quartier), später wurde ein geeignetes Standquartier gewählt und von dort aus Tageswanderungen unternommen. Diese Fahrten wechselten jährlich die Landschaften, so dass mittlerweile die meisten Gegenden Deutschlands erwanderte worden sind: Der Niederrhein, der Nordwesten, der Berliner Raum, der Spreewald , der Harz, Thüringen, das Elbsandsteingebirge, Franken, die Eifel, der Westerwald, die Lahn, die Pfalz, der Bodensee-raum, das Burgenland in Österreich....
Es waren allesamt schöne Fahrten. Und Fred Klees leitete mit Erfolg, unterstützt von Don und Manni, die diesjährige schöne Thüringerfahrt nach Blanckenburg, südlich von Weimar.  
Blanckenburg ist ein kleines gepflegtes Städtchen für Sommergäste am Nordrand des Thüringer Waldes im Tal der Schwarza. Uns standen ein Nebengebäude der Jugendherberge und die Jugendherberge selber weitgehend zur Verfügung, denn  wir waren über die Ostertage im Wesentlichen die einzigen Gäste. Wir, das waren ca. 40 Bündische verschiedener Herkunft, überwiegend aber Altnerother. Teilweise waren die Frauen mitgekommen.
Die Jugendherberge hieß bis 1945 und dann wieder ab 1990 Hans-Breuer Jugendherberge. Sie wurde 1932 von Alfred Töpfer gegründet und an den Wänden im Tagesraum hängen noch Originalbilder des Wandervogelmalers und Töpferfreundes Andreas Paul Weber, u. a., auch ein Bild von Hans Breuer als Sanitätsarzt im 1. Weltkrieg. Der Name der Jugendher-berge gab den Anlass, dass ich am Freitagabend ca. 30 Min. über Hans Breuer berichtete (er war seit den Anfängen in Berlin-Steglitz schon unter der Wandergruppe von Hoffmann beim Wandervogel, war dann erst der begeisterte Anhänger von Karl Fischer, später aber sein größter Kritiker). Die wenigsten wussten, dass die frühe Rolle von Hans Breuer weit über das Liederbuch „Zupfgeigenhansl“ hinausgeht. Das für diesen Bericht angefertigte Manuskript über die Biografie von Hans Breuer kann in meiner kleinen bündischen Webseite www.buendische-blaue-blume.de unter Archiv /Biografien und dort unter Hans Breuer nachgelesen werden.

Zu 4 Originalbildern von Weber im Tagesraum ergänzte Detlef Altemeier, Birkenstr. 28A, D-61169 Friedberg/Ts. mit einem Beitrag zu deren wechselvoller Geschichte, ihrer Rettung nach 1945 und ihrer Lagerung und Restaurierung auf der Jugendburg Ludwigstein. Weit-gehend orientierte er sich dabei an einem Aufsatz im „eisbrecher“, der hier stark gekürzt und etwas verändert wieder gegeben wird.

Am Anfang der Geschichte steht die langjährige Freundschaft zweier Wandervögel. Die beiden Männer kannten sich seit 1928. Einmal Alfred C. Toepfer (geboren 1894), Kaufmann von Beruf, Meißner-Teilnehmer von 1913, und zum anderen Andreas Paul Weber (1893 bis 1980) Grafiker und Maler, Schöpfer eines großen künstlerischen Lebenswerkes. Seit 1925 trat Toepfer als Stifter und Mäzen der Jugendbewegung auf, seit 1928 finanzierte er insgesamt fünf Jugendherbergen. Die bekanntesten waren die Joseph-Haydn-Herberge in Bernstein/Burgenland, die Julius-Langbehn-Herberge in Knivsberg/Nordschleswig und die Hans-Breuer-Herberge in Schwarzburg /Thüringen. Sie alle ließ A. C. Töpfer mit Ölgemälden von A. P. Weber ausstatten. 

Die Schwarzburger Gemälde zeigten typische Motive aus dem Wandervogelleben. Die Malweise ist charakteristisch für Weber, aber auch für Kunstwerke aus der Spätphase der Jugendbewegung. In kräftigen Farben mit betonten Konturen, vom pathetischen Zeitgeist bestimmt, sind auf dem einen Bild ein Wanderer in Rückenansicht vor einer weiten Landschaft, auf einem weiteren tanzende Gestalten um ein Feuer und auf dem dritten Bild zwei Wandervögel und ein Bergbauer vor einer Hütte zu sehen. Das vierte Bild zeigt vier Wandervögel bei der Rast.

Die Gemälde, die A. Paul Weber 1932 für die Hans- Breuer-Jugendherberge in Schwarzburg gemalt hatte, galten nach dem 2. Weltkrieg als zerstört oder verschollen. Vor wenigen Jahren tauchten einige von ihnen überraschend wieder auf. 1945, beim Einmarsch der Roten Armee in Thüringen, befand sich Hans Seidel, ein damals noch junger Wandervogel, in Schwarzburg. Auf seiner Flucht nahm er vier große Ölbilder aus der ihm vertrauten Jugendherberge mit, aufgerollt auf einen Besenstiel, und rettete sie so vor der Vernichtung. Die ebenfalls von Weber gemalten Bilder in der Joseph-Haydn-Jugendherberge in Bernstein im Burgenland hatten damals schon als Schießscheiben gedient und waren größtenteils zerstört oder beschädigt. Die Hans-Breuer-Jugendherberge in Schwarzburg wurde nach 1945 umbenannt in Georg-Dimitroff-Haus und die Erinnerung an die Jugendbewegung wurde dort ausgelöscht. Jahrzehntelang wurden die vier geretteten Bilder aus Schwarzburg in privater Obhut aufbewahrt, bis sie ein anderer ehemaliger Wandervogel entdeckte und die treuhänderische Übergabe von zunächst drei Gemälden an das Archiv der deutschen Jugendbewegung auf Burg Ludwigstein vermittelte. Das vierte Gemälde blieb in Privatbesitz. Nach 1989 gelangten die 4 Bilder wieder nach Schwarzburg in die nun wieder zurück benannte Hans-Breuer-Jugendherberge. Die übrigen Gemälde, größtenteils durch Abbildungen und Postkarten bekannt, müssen weiterhin als verschollen angesehen werden. 

(Der Artikel wurde verfasst von Dr. Winfried Mogge, in: „Der Eisbrecher“, Heft 4, 1987, S. 277f)

Diese Hans-Breuer-Jugendherberge ist noch im alten Stil erhalten, ist also kein modernes Jugendhotel, hat dunkle Holzböden und getäfelte Wände, Holztreppen und Mehrbettzimmer. Ich empfand sie deswegen nostalgisch anheimelnd und gemütlich. Das betreuende Personal war freundlich und berücksichtigte viele kleine Sonderwünsche. Das war die richtige Neuerung der Fahrt, das Essen möglichst nicht mehr selber zuzubereiten, sondern sich versorgen zu lassen.
Etwa 300 m bachaufwärts liegt dann die kleine Dependance, die eigentliche Unterkunft für uns Bündische mit dem Tagesraum zum Singen. Der war allerdings etwas nüchtern und wurde erst mit Kerzenlicht romantischer. Darin wurde, wie üblich, von einigen bis in den frühen Morgen gesungen. 
Für den Freitag waren als Ganztagesprogramm ein Besuch der „Feengrotte“ in der Nähe von Rudolstadt und dann der Besuch der Klosterruine und des späteren Jagdschlosses Paulin-zella nordwestlich von Bad Blankenburg vorgesehen. Da diese Ziele sowohl von der Jugend-herberge Schwarzburg als auch voneinander zu weit entfernt für eine Fußwanderung lagen, musste mit Fahrgemeinschaften zu diesen beiden Zielen hin gefahren werden. Die Wander-vögel wurden also notgedrungen Fahrvögel. Das passt eigentlich weniger zur bündischen Tradition und es ergibt sich daraus die prinzipielle Überlegung, künftig möglichst mehr in der Nähe des Standquartiers Ziele zu suchen, auch wenn diese vielleicht nicht so beein-druckend sind. Kleinere Ziele, erwandert und intensiv vorgestellt, sind genau so viel wert, sofern das Wetter natürlich für Wanderungen geeignet ist. Aber da das Wetter an diesem Freitag unbeständig war, blieb eigentlich keine andere Wahl als das geplante Programm.
Die Feen-Grotte war früher ein Alaun-Schieferbergwerk, aber auch Eisen und Arsen wurden gefördert. Welche Mühe diese Bergleute damals auf sich nahmen, um diese Mineralien zu gewinnen! Frühe Erkrankungen an Rheuma und Staublunge waren die Regel. Und wie langsam kamen die Bergleute im Gestein voran. An einem Verbindungsgang von ca. 150 m Länge zwischen 2 Abbaustellen arbeiteten die Bergleute vor 200 Jahren rund 10 Jahre. Dieses Schaubergwerk war schon zur DDR-Zeit ein beliebtes Besucherziel und ist seit der Wende wirklich beeindruckend hergerichtet worden.
Anschließend ein Bericht eines Teilnehmers über den  Besuch der Kloster-Ruine Paulinzella: 
Saalfeld und seine Feen hinter uns, haben wir in Gruppen die „Blechesel“ bestiegen und sind die Straße entlang über Bad Blankenburg und Rottenbach zur Klosterruine Paulinzella „geritten“. Ich selbst sollte eigentlich der ortskundigste sein, habe mich auf diesem Weg ein paar Mal verfahren, so dass wir die letzten waren, die am Treffpunkt eintrafen. Die Besichtigung der Ruine unter weiblicher Führung war bereits in vollem Gange. Wir fanden uns in einer beeindruckend romantischen Klosterruine wieder. 

Paulinzella wurde etwa um 1102 als Einsiedelei Marienzelle von Paulina, einer Adeligen ge-gründet. Sie entstammte aus dem alten thüringisch–sächsischen Geschlecht Kefernburg/ Schwarzburg und war eine sehr fromme Frau. Nachdem sie mehrfach verwitwet war, fasste sie den Entschluss, ein Kloster zu bauen. Dazu brauchte man damals aber die Erlaubnis und den Segen des Papstes in Rom. Nach mehreren Pilgerungen nach Rom erhielt sie endlich die Erlaubnis. Nun suchte Paulina nach einer geeigneten Stelle für ihren Klosterbau. Die Überlieferung erzählt dazu folgende Geschichte: Paulina war auf dem Weg zum Jagdsitz eines Grafen an der Ilm. In den Wäldern um Rottenbach und Hengelbach verirrte sie sich. Im Rottenbachtal fanden sie und ihr Gefolge Unterschlupf in einer Hütte. Ihre Dienerschaft fürchtete sich vor dem Rauschen des Windes in den uralten Baumriesen und vor wilden Tieren. In der Nacht erschien Paulina die Gottesmutter und forderte sie auf, ihr in den Wald zu folgen. Sie eilte ihr nach und Maria wies in den Wald hinein und die Stämme der uralten Bäume verwandelten sich in herrliche steinerne Säulen. Eine wunderbare Kathedrale soll ihr erschienen sein und Chorgesang soll alles erfüllt haben. Dann wurden die Säulen wieder zu Bäumen sie war wieder allein. Nun stand für sie fest, dass im Rottenbachtal das Kloster gebaut werden soll.

Leider hat Sie die Fertigstellung des Klosters nicht mehr erlebt. Nach dem Tode Paulinas 1107 erfolgte erst 1124 die Weihe der Klosterkirche. Das Kloster gewann im Laufe der Jahre einigen Reichtum. Während der Bauernkriege wurde es geplündert und im Verlauf der Reformation 1536 aufgelöst. Damit begann der allmähliche Verfall der Klosteranlage.

Eine gewisse Renaissance erlebte die Ruine im 18. Jahrhundert, Johann Wolfgang von Goethe und Friedrich Schiller waren tief beeindruckt von den malerischen Resten der verfallenen Klosteranlage. Das lange Zeit Friedrich Schiller zugeschriebenes Gedicht über die romantische Ruine wurde am 26. August 1810 von A. E. Hermann verfasst:
Einsam stehn des öden Tempels Säulen,

Efeu rankt am unverschlossnem Tor.

Sang und Klang verstummt, des Uhus Heulen

schallet nun im eingestürztem Chor.

Weg sind Prunk und alle Herrlichkeiten,

schon enteilt im langen Strom der Zeiten

Bischofsring und Siegel, Ring und Stab,

in der Vorwelt ewig offnes Grab.

Nichts ist bleibend, alles eilt von hinnen,

Jammer und erhörter Liebe Glück;

unser Streben, unser Hoffen, Sinnen,

wichtig nur für einen Augenblick.

Was im Lenz wir liebevoll umfassen,

sehen wir im Herbste schon verblassen,

und der Schöpfung altes Meisterstück

sinkt veraltet in den Staub zurück.

Im Anschluss an die Führung gab es im Restaurant, welches sich im Verwaltungsgebäude und Museum der Anlage befindet, ein Thüringer Mittagessen.

(Elmar Nolte)
Nicht nur die Feengrotte, auch das ehemalige Jagdschloss bei der Klosterruine Paulinzella werden derzeit restauriert. Bei diesem Hinweis sei eine allgemeinere Abschweifung über die Restaurationsbemühungen und –erfolge im ehemaligen DDR-Gebiet erlaubt. Das DDR-Gebiet war im 2. Weltkrieg nicht so sehr zerstört worden wie der Westen Deutschlands. Aber die DDR hat viele Gebäude, Burgen, Schlösser und Ruinen und verfallen lassen, aus Geldmangel und sicher auch aus ideologischen Gründen (Relikte der Adelszeit und der Religion wurden nicht sehr geschätzt). Die Renovierung dieser Kulturdenkmäler wurde und wird nun im Rahmen des „Aufbaues Ost“ sehr gefördert und vorangetrieben. Man sieht die Gerüste, die neuen Dächer, die neuen Fassaden überall, selbst in kleineren Ortschaften, besonders natürlich in den Kunst-Städten wie Weimar. 

Als die leichten Regenschauer gegen Mittag aufhörten, wanderten wir zu zweit von Paulinzell zurück nach Schwarzburg. Die Hochflächen dieses Nord-Abhanges des Thüringer Waldes sind weitgehend gerodet und mit kleinen Dörfern bestanden. Die Namen lassen noch die Herkunft der Siedler erkennen: Ortsnamen-Endungen mit  -roda weisen auf die germanisch-thüringische Besiedlung hin, Endungen mit –itz auf ursprüngliche slawische Weiler. Völkerwanderungen in die mitteleuropäischen Wohlstandsgebiete gab es also schon vor 1500 Jahren.
Am Samstag wurde gewandert und zwar das schöne Schwarzatal abwärts bis nach Bad Blankenburg und dann auf einer anderen Strecke zurück. Da die Belastbarkeit der Teil-nehmer und das Interesse an den möglichen Wanderstrecken unterschiedlich war, bildeten sich verschiedene Wandergruppen. Gemeinsames Zwischenziel sollte die Gaststätte eines kleinen Schützenvereines sein. Fast alle bündischen Wanderer machten dort auch einen Zwischenstopp, wodurch die Küche und die Bedienung allmählich überfordert waren. Der kleinere Teil wanderte wirklich von der Jugendherberge auf der rechten Talseite hinab bis Bad Blankenburg und dann auf der anderen Talseite, meistens auf der dortigen Hochfläche, zurück. Zu dritt besuchten wir noch das Schloss in Schwarzburg, in dem übrigens die Weimarer Verfassung von Friedrich Ebert unterschrieben wurde.
Noch eine kleine Nachdenklichkeit sei hier eingefügt. Ich fragte verschiedentlich an allen Tagen, besonders aber bei dieser Wanderung am Samstag Thüringer, Männer wie Frauen, über ihr Urteil über die Zeit vor und nach der Wende. Die Antworten waren ernüchternd. Alle gaben zu erkennen, dass sie sich vor 1989 wirtschaftlich und bezüglich der Kriminalität abgesicherter gefühlt hätten als jetzt. Die hohe Arbeitslosigkeit, die vielen Einbrüche, die geringe Rente lassen offensichtlich die frühere Zeit in einem rosigeren Licht erscheinen. Vorteile seien eigentlich nur die Reisefreiheit und die freien Autokäufe. Die Erinnerung an die weniger attraktiven Waren in den Kaufhäusern und Lebensmittelläden, an die vom Braunkohlerauch der Heizungen und Öfen schmutzigen Fassaden, an die rauchge-schwängerte Luft im Winter zur Zeit der DDR scheint verblasst zu sein.  
Am Ostersamstagabend fanden auf allen Osterfahrten das traditionelle Osterfeuer und das Singen um dieses Feuer statt. Das sollte auch hier so sein. Während das Wetter an diesem Ostersamstag tagsüber trocken geblieben war, begann es abends zu regnen und zu schneien. Wie da ein Osterfeuer anzünden, auch wenn der vorbereitete Holzstoß mit einer Plane abgedeckt war. Aber da gibt es einen alten Trick. Man bringt auf halber Höhe Kerzen bzw. Kerzenreste in den Holzstoß ein. Das Wachs tropft dann beim Anzünden herunter und die Äste und Zweige wirken wie Kerzendochte. Ein Altnerother hat früher genau so wirksam eine Dose Bohnerwachs in den Holzstoß „eingearbeitet“. Robert und Don ernteten große Anerkennung über das schöne Osterfeuer, um das noch lange gestanden und gesungen wurde, trotz Schneefall. Ob sie den Trick verraten haben?
Am Sonntagmorgen war die ganze Landschaft richtig winterlich verschneit. Wandern war deswegen erschwert und so wurden 2 Vorschläge den Teilnehmern unterbreitet: 
- Eine Wanderung zum höher gelegenen historischen Bahnhof von Schwarzburg, Fahrt mit dem Triebwagen bis zu einer nahe gelegenen Bergbahnstation und dann  Fahrt mit dieser Bergbahn zu einem Gipfel mit schönem Ausblick über den verschneiten Thüringer Wald. Die Rückkehr auf demselben Wege, Unverwüstliche konnten auch den ganzen Rückweg zu Fuß durch den Schnee wagen. Das versprach ein schönes Erlebnis zu werden und die meisten wählten diesen Vorschlag.
- Eine Fahrt nach Weimar mit Fahrgemeinschaft und eine Führung durch Weimar auf den Spuren Goethes und Schillers. Die Führung hatte ich übernommen und ich hatte mich bereits am Donnerstagnachmittag in Weimar informiert und die Führung vorbereitet. Es sollten bei dieser Führung Weimar vor 200 Jahren, die allgemeinen Lebensverhältnisse, die adelige Herzogsfamilie und hauptsächlich Goethe als Person einmal so dargestellt werden, wie man sie aus der Schule her nicht kennt, wie sie aber die neuere Forschung weniger idealisiert herauszuarbeiten begonnen hat. Oder anders ausgedrückt: die damalige Zeit und die wichtigen Akteure vom Sockel der Idealisierung zu holen. Es geht nicht um das dichte-rische Werk Goethes, sondern um den Menschen Goethe und den Menschen Herzog Karl-August...Nur 8 Teilnehmer neben mir wagten diese ungewöhnte Sichtweise. Nicht alle nahmen wortlos die Desillusionierung hin. Aber in den letzten Jahrzehnten hat man bei vielen bedeutenden historischen Persönlichkeiten zwischen Werk und Mensch unterscheiden gelernt und bezüglich der menschlichen Seite desillusionieren müssen. Das mittlerweile kontinuierlich erweiterte Manuskript über Weimar und Goethe können Interessierte im Internet nachlesen unter www.sokrates-buecherwurm.de - Literaturwissenschaft – Weimar und Goethe ohne Rücksichtnahmen und Schönungen. Das Manuskript wird von mir um neuere Forschungsergebnisse ständig aktualisiert werden.
In der Nacht von Sonntag auf Montag fuhren wir (Rüdiger und ich) schon zurück, um dem angekündigten Osterrückreiseverkehr und den angekündigten Niederschlägen zu entgehen. Andere blieben teilweise bis Dienstag. Bei sternklarem Himmel und bei Temperaturen bis zu - 8 Grad fuhren wir auf der fast autofreien Autobahn heimwärts, zurück von keiner Oster-fahrt, sondern von einer Winterfahrt. Ob die nächste Osterfahrt eine Frühlingsfahrt werden wird?
Helmut Wurm
